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Die Nationalliberalen und die
Arbeiterſchutzgeſetzgebung.

Wenn wir uns heute mit der Stellung der national
liberalen Partei zu der Arbeiterſchutzgeſetzgebung be
ſchäftigen, ſo geſchieht es nicht etwa deswegen, daß wir
jemals von r eine wirkliche liberale Stellungnahmegegenüber dieſer Geſetzgebung erwartet hätten, Pudern

um ihr Verhalten zu derſelben einer Kritik zu unter-
werfen, um nachzuweiſen, wie ſie ſtets den Grundſatz
vertraten: Alles für uns, nichts für die Arbeiter. Denn
nichts kennzeichnet wohl ihre Liberalität beſſer, nirgends
tritt das Jntereſſe für ihren Geldſack deutlicher hervor,
als da, wo es ſich um Schutz des Arbeiters gegen Aus
beutung ſeiner Arbeitskraft handelt. Schon die erſten
ſchwachen Anfänge der Sozialreform der kaiſerlichen
Botſchaft vom Jahre 1881 wurden von ihnen mit
einem Eifer bekämpft, der keinen Zweifel darüber ließ,
daß die Arbeiter von dieſen Herren alles, aber keine
Verbeſſerung ihrer Lebenslage zu erwarten haben. Wem
wäre wohl nicht mehr in Erinnerung, wie ſie ſich gegen
Einführung des Krankenkaſſengeſetzes geſträubt haben und
erſt dann demſelben zuſtimmten, nachdem Herr von Bötticher
ihnen ganz deutlich erklärte, daß nur für die herrſchende
Klaſſe gearbeitet werde und man in dieſer Weiſe fort-
fahren werde. Der Herr Miniſter gab klar zu ver-
ſtehen, daß dieſes Krankenkaſſengeſetz garnicht den
Intereſſen der Arbeiter entſpricht. Erſt da fanden ſie
ihr nationales und liberales Gewiſſen wieder, weil ſie
nun überzeugt waren, daß ihnen dieſes Geſetz keinen
materiellen Schaden bringen konnte. Aus denſelben
Gründen haben ſie das Unfallverſicherungs- und Jn
validengeſetz bekämpft und waren ihnen die Beſchlüſſe
des Reichsverſicherungsamtes über Rentenbezug verhaßt
und ſchon mehrmals haben ſie ſich öffentlich darüber
beſchwert, daß ihre kapitaliſtiſchen Jntereſſen dadurch
ſchwer geſchädigt würden.

Unſer Standpunkt zu dieſen primitiven Anfängen
einer Arbeiterſchutz- Geſetzgebung iſt in der Stellung der
ſozialdemokratiſchen Fraktion des Reichstages klar er
ſichtlich, nach welcher kein Zweifel darüber obwalten
kann, daß dieſe ganze Arbeiterſchutz Geſetzgebung von
der herrſchenden Geſellſchaft nur deswegen geſchaffen
iſt, um die Maſſen der Arbeiter der Sozialdemokratie
abwendig zu machen, aber nicht um eine wirklich
menſchenwürdige Lebenslage für dieſelben zu ſchaffen.
Umſomehr muß man ſich wundern, daß ſie trotz alle
dem der Regierung in bezug auf ſolche Fragen miß-

trauen, wie aus ihrer Stellung gegenüber den Erlaſſen
vom 4. Februar d. J. hervorgeht. Gleich nach Be
kanntwerden derſelben war es vorzüglich die national-
liberale Preſſe, welche dieſe Erlaſſe zuerſt ſchüchtern,
dann immer dreiſter bekämpfte und die Herren Fabrik-
barone, wie Stumm und Konſorten, ließen, wo es
ihnen möglich war, ihre ganze Redſeligkeit gegen ſie
los. Von den mancherlei Anträgen, welche jetzt bei
der Beratung der neuen Arbeiterſchutz Entwürfe von
den verſchiedenen Parteien geſtellt wurden, hat auch
die nationalliberale Partei (Antrag Siegle und Ge-
noſſen) einen ſolchen geſtellt, der folgendermaßen lautet:
Der Reichstag wolle beſchließen: den Reichskanzler zu
erſuchen, ſtatiſtiſche Aufnahmen über die Lage der
arbeitenden Klaſſen, insbeſondere über Arbeitszeit, die
Loh. verhältniſſe und Koſten der Lebenshaltung der
Arbeiter in den verſchiedenen Berufszweigen vornehmen
zu laſſen. Dieſer Antrag iſt ein charakteriſtiſches
Spiegelbild ſeiner Macher, jedenfalls nur geſchaffen,
um die Arbeiterſchutz- Geſetzgebung aufzuhalten.

Vor allen muß man fragen, ſind heute noch ſolche
Erhebungen über die Lage der Arbeiter notwendig
Wir meinen, die elenden Verhältniſſe derſelben ſind zur
Genüge bekannt, um den Geſetzgeber die Direktive zu
geben, was er zu thun habe, um mittels der Geſetz
gebung Abhilfe zu ſchaffen. Aus allen Teilen des
Landes bringen ſelbſt konſervative Zeitungen Berichte
darüber, wie traurig die Lage der Arbeiter den anderen
Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft gegenüber beſchaffen
iſt, ſogar ſtatiſtiſche Beweiſe liegen vor, ſo daß ein
Zweifel darüber wohl garnicht möglich iſt, wie not
wendig das Eingreifen der Staatsgewalt gegen die
Ausnutzung des Arbeiters iſt. Was die Herren
Fabrikanten zu einem ſokchen Antrag bewogen hat,
glauben wir zu kennen, ſie wollen die Regelung des
Arbeiterſchutzes verſchleppen, um Zeit zu gewinnen; ſie
geben die Hoffnung nicht auf, daß vielleicht in nicht
allzuferner Zeit eine andere Strömung durch unſeren
Staatskörper gehe. Denn bevor die Erhebungen be-
endet wären, würden ein paar Jahre vergehen und wie
man bei ſolchen Gelegenheiten die Zeit anzuwenden
verſteht, beweiſen die Erhebungen über die Sonntags-
ruhe, während deſſen ſie ungeſtört ihren Profithunger
weiter befriedigen könnten. Die Arbeiter müßten ſehr
naiv über die Handlungsweiſe der Herren National-
liberalen denken, wollten ſie ihnen in bezug auf Arbeiter
ſchutz Geſetzgebung Ehrlichkeit zumuten, ſie wiſſen genau,

daß ſie aus ihrer kapitaliſtiſchen Haut nicht heraus-
können, ohne ſich ins eigne Fleiſch zu ſchneiden. Die

e

Arbeiter wiſſen ferner, daß von den Herren Schlot-
junkern der Spruch gilt:

An ihren Früchten ſollt ihr ſie erkennen.

Solitiſche Zleberſicht.
Der Reichstag nahm am Dienstag bei der

Fortſetzung der zweiten Beratung des Geſetzenwurfs,
betreffend die Gewerbegerichte, die Abſtimmung
über die auf- die Wählbarkeit zum Gewerbegericht be-
züglichen Geſetzesbeſtimmungen vor. Der hierzu geſtellte
Antrag Eberty (dfr.) auf Herabſetzung des Alters-
minimums von B0 auf 25 Jahre wurde in nament
licher Abſtimmung mit 132 gegen 86 Stimmen ab-
gelehnt. Dafür ſtimmten außer den Freiſinnigen, der
Volkspartei und den Sozialdemokraten auch einige
Zentrums und nationalliberale Abgeordnete. Ebenſo
wurden die ſozialdemokratiſchen Anträge auf Herab-
ſetzung des Mindeſtaufenthaltes im Gewerbegerichts-
bezirk und Nichtberückſichtigung empfangener Armen-
unterſtützungen abgelehnt, und der Paragraph in der
Kommiſſionsfaſſung angenommen. Auch die Beſtim
mungen über das Wahlſyſtem gelangten nach den Vor
ſchlägen der Kommiſſion unter Ablehnung eines An
trages Ackermann (konſ.), nach welchem die Wahl nicht
geheim und unmittelbar ſein ſollte, zur Annahme. Jn
bezug auf das aktive Wahlrecht war von freiſinniger
Seite beantragt worden, auch den Frauen das aktive
Wahlrecht zu gewähren. Von ſozialdemokratiſcher
Seite war außerdem vorgeſchlagen, das Mindeſtalter
der Wahlberechtigten von 25 auf 21 Jahre herab-
zuſetzen, und die Beſtimmung, daß der Wähler zwei
Jahre im Bezirk wohnen müſſe, fallen zu laſſen. Gegen
das aktive Wahlrecht der Frauen erklärte ſich Staats-
ſekretär von Bötticher, welcher es als unzuläſſig be
zeichnete, den Frauen ausnahmsweiſe bei Konſtituierung
dieſes Gerichtes einen Einfluß zuzuſtehen.

Die Militärvorlage iſt in der Kommiſſion
mit 16 gegen 12 Stimmen angenommen worden
und ſo wirds auch im Plenum werden, in welchem
die Verhandlungen wie verlautet nächſten Dienstag
beginnen ſollen.

Wegen des Ueberfalls ſozialiſtiſcher Zettelverteiler
in dem Dorf Blumberg bei Berlin anläßlich der letzten
Reichstagswahl haben die Ueberfallenen, im ganzen
12 Perſonen, eine Entſchädigungsklage gegen 9 Blum
berger Einwohner, darunter den Gemeindevorſteher und
den Amtsvorſteher, angeftrengt. Die Kläger verlangen
Schadenerſatz für die Zertrümmerung eines Kremſers

Die Honnenſinſternis des Herrn Kuſchbert.
Humoreske von Oskar Juſtinus.

(Schluß.)

Und nun kam der letzte Abend, das üppige Souper,
die feinen Havannas, die Lieder, deren mitgeſungener
Refrain ihm noch immer in den Ohren klang. Rings
freundliche Geſichter, angenehmes Brillenglitzern, Hände,
die ſich zum biederen Drucke entgegenſtreckten. Er hat
keinen Feind, er iſt der Beliebteſte, nur daß der
Kanzleirat Hoffmann das ewige Necken nicht laſſen
kann. Auf ihn hat er es heute wieder einmal abge
ſehen, er rollt ein Zeitungsblatt zuſammen und bläſt
ihm mit vollen Backen ins Geſicht. Hu, das iſt unan-

denkt Herr Kuſchbert und wendet ihm den
ücken. Aber der ſchadenfrohe Nachbar läßt nicht ab,

jetzt fühlt er den kalten Luftſtrom gerade am Halſe.
Aergerlich ſteckt der Verfolgte den Kopf unter die
Decke, aber nun bläſt ihm der Quälgeiſt eiskalt um
um den Puls der vorgeſtreckten Hand. Das ging nun
ſchon über die Gemütlichkeit. Kuſchbert dreht und
wendet ſich nach allen Seiten, baut Kiſſen auf Kiſſen,
zieht ſich wie eine Schlange zuſammen, faltet ſich wie
ein Kautſchuckmann, der Bläſer hört nicht auf. Wie
er nun heimtückiſcherweiſe ſein e nach den
empfindlichen Knöcheln richtete, da war ſeine Engels-geduld erſchöpft, ehe er ſich deſſen klar geworden, ſtand

er aufgerichtet auf dem Teppich und ſchlug und

polterte im Dunkeln herum. Ein Krach, der Angreifer
war unſchädlich gemacht. Mit dem Gefühl einer
Heldenthat legte er ſich eilig nieder. Das Blaſen
hatte aufgehört, mollige Wärme umfloß ſeine Glieder,
ſüße Betäubung ſenkte ſich auf ſeine bleiſchweren
Augen und bald erklang das Ticken der Uhr, wie das
Taktzählen eines Metronoms zu dem ziemlich ein-
förmigen aus den Kiſſen hervor ertönenden Nachtkonzert.

So lagen die Dinge etwa noch einige Stunden
ſpäter, als ein dumpfes Pflichtgefühl ſich wie ein
unbequemer Gläubiger hinter die Seelenthür des
Schlummernden ſtellte und durch Huſten und Klopfen
ungelegen bemerklich machte. Was will man denn von
ihm ſchon wieder? Er ſchuldet ja niemand einen
Groſchen auf Gottes Erdboden und Morgenbeſuche
empfängt er niemals. Aber der Mahner läßt ſich
nicht verſcheuchen und jetzt läßt er auch noch eine
ſchnarrende Stimme ganz aus der Nähe vernehmen
etwa wie die jenes Zollwächters, der ihn bei ſeiner
letzten Karlsbader Reiſe nach Zigarren unterſuchte.

„Schnarre Du und der Teufel,“ murmelt Kuſchbert,
„ich befaſſe mich nicht mit Zigarrenſchmuggel.“
Aber der Beamte ſchnarrt weiter und jetzt dämmert
ihm ſo etwas auf, als wäre es der Ton der Weckuhr.
„Weck Du, ſo lang Du willſt,“ brummt er nun und
legt ſich der Wand zu auf das beſſer hörende Ohr,
„wenn man ſich nach der Weckuhr, dem Hahn und der
Sonne richten wollte, wäre man ſchlimm beraten.“
Sonne? Sonne? Was war es denn gleich mit der

Sonne? Himmel, ſollte ſie ſich denn nicht verfinſtern
war das geſtern oder heute oder morgen?
Hatte er ſich nicht vorgenommen, Wache zu ſtehen
War das nicht etwa das Geſchäft, an welches ihn das
dumpfe Pflichtgefühl erinnert hatte Sollte die Sache
nicht in den Vormittagſtunden vor ſich gehen „Vor-
mittagſtunden!“ ſagte er getröſtet, indem er das eine
unbedeckte Auge blinzelnd öffnete, „aber alleweil herrſcht
noch pechfinſtere Nacht.“ Und mit dieſem beruhigenden
Gefühle eilte ſeine ſchlaftrunkene Seele dem freundlichen
Nachſchub von Schlummer zu, den ihm ſpeziell der
gute Sonnengott geſandt zu haben ſchien. Aber nicht
allzulange, da weckte wieder das Pflichtgefühl. Auf,
auf, Peter Du verſäumſt mich, ſchien es aus dem
Firmamente herabzurufen, auf, auf, Peter!

Und wie er endlich mit dem Bewußtſein, daß hier
Widerſtand nichts helfe, das Auge von neuem öffnete
und ſein Zimmerchen noch in ambroſiſche Nacht
getaucht ſah, da wurde ihm mit einemmale der Zu-
ſammenhang klar. Das war gar nicht mehr die Nacht!
Das war die Sonnenfinſternis, die eben ſo finſter iſt,
das man ſie nicht ſehen kann. Und er lachte in ſich
hinein über die Anſtrengungen der Gelehrten, die in
dieſem Augenblicke auf Bergen und Sternwarten mit
komplizierten Jnſtrumenten in voller Thätigkeit waren,
während er, der Klügſte, die ganze Sache mollig und
bequem von ſeinem Stand oder Liegepunkte verfolgen
konnte, ohne auch nur den Kopf aus ſeiner Lage zu
bringen. Freilich, etwas beſonderes Jntereſſantes war



für zerriſſene Kleider, für Aerzte und Kurkoſten u. ſ. w.
Die Angelegenheit kam am Montag vor der erſten
Zivilkammer des Landgerichts Berlin II zur Verhandkung.
Die Kläger vertrat der ſojzialiſtiſche Reichstagsabg.
Rechtsanwalt Stadthagen. Auf Antrag des Vertreters
der Verklagten wurde die Verhandlung ſchließlich ver
tagt. Jn derſelben Angelegenheit ſoll auch ein kriminal-
rechtliches Verfahren ſchweben.

Das ſächſiſche Miniſterium hat dem Redakteur
des „Wähler“, Herrn
gung und die Selbſtverköſtigung geſtattet. Es freut
uns dies umſomehr, als die Körperkonſtitution Heiniſch's
ein ſolche iſt, daß ſechs Monate Gefängniskoſt und
Gefängnisarbeit vorausſichtlich eine dauernde Schädi-
gung der Geſundheit bewirkt hätten. Der Fall
Heiniſch iſt aber für die Volksvertretung eine neue
Mahnung, die Frage des Strafvollzuges nicht ver
ſumpfen zu laſſen, und eine anſtändige Behandlung der
politiſchen Gefangenen geſetzlich zu ſichern. Die an
ſtändige Behandlung darf nicht Sache des Ermeſſens,
der „milden Praxis“ ſein. Nicht Gnade, ſondern Recht

Das „Reichsgeſetzblatt“ veröffentlich das Geſetz
vom 11. Juni, betr. die Ergänzung des S 14 der
Gebührenordnung für Zeugen und Sachverſtändige.

Jn Erfurt ſoll am 6. und 7. Juli ein antiſemi
tiſcher Parteitag ſtattfinden. Dort wollen die Anti-
ſemiten wahrſcheinlich ihre ſchmutzige Wäſche waſchen.

Rittergutsbeſitzer Dr. Ludwig v. Graeve (Pole)
hat ſein Mandat als Reichstagsabgeordneter für den
Wahlkreis Schroda-Schrimm niedergelegt.

Der Redakteur des „Beobachters“ in Heil-
bronn war dieſer Tage wegen Beleidigung des Bürger
meiſters vor Gericht. Jntereſſant dabei iſt, daß ſich
dieſer Redakteur zum zweiundvierzigſtenmal wegen

Beleidigung des Stadtoberhaupt zu verantworten
hatte und zum zweiundvierzigſtenmal von dem Ge-
richt freigeſprochen wurde. Da kann es mit dem
Heilbronner Stadtoberhaupt doch nicht ganz richtig ſein!

Jn Magdeburg wurden zwei Arbeiter, welche
in der Nacht zum 1. Mai auf einem Neubau, an den
Telegraphendrähten, eine rote Fahne mit der Jnſchrift:
„Hoch die Achtſtundenbewegung, es lebe die Sozial-
demokratie“ befeſtigt hatten, zu Gefängnisſtrafen von
ſechs bezw. drei Monaten wegen groben Unfugs
verurteilt.

Das Leipziger Tageblatt ſchreibt: Wie
wenig oft Arbeiter ihren eigenen Vorteil wahr-
zunehmen verſtehen, beweiſen folgende Fälle: Jn
der Umgebung von Hainichen befinden ſich mehrere
größere Fabrik-Etabliſſements. Der Beſitzer des einen,
das etwas von der Stadt entfernt liegt, richtete, da-
mit die Arbeiter und Arbeiterinnen nicht genötigt ſeien,
tagtäglich das am vorhergehenden Tage gekochte und
nun aufgewärmte Eſſen zu genießen oder ſich mit auf-
gewärmtem Kaffee zu begnügen, eine Kochſtube ein und
ſchlug den Arbeitern vor, ſie möchten ſich vereinigen
und gemeinſchaftlich Fleiſch und Gemüſe, letzteres in
größeren Poſten, einkaufen. Die Arbeiterinnen, die
von ſeiner Tochter angelernt werden ſollten, könnten
wechſelweiſe das Kochgeſchäft übernehmen. Die Leute
waren nicht dazu zu bewegen, auch nur einen Verſuch
zu machen. Jn einer anderen Fabrik richtete der
Leiter eine Speiſeanſtalt in der Art der Volksküchen
ein, ſtellte eine Kochfrau an und ſchuf den betreffenden
Raum zu einem behaglichen Aufenthalte während der
Mittagspauſen um. Um die Leute an die Einrichtung
zu 'gewöhnen, ließ er während eines längeren Zeit-
raumes die Speiſen unentgeltlich verabfolgen dann
ſetzte er den Preis für die aus Fleiſch und Gemüſe
beſtehende Mittagsmahlzeit auf 15 Pf. feſt. So lange

Heiniſch, die Selbſtbeſchäfti i

der Speiſeanſtalt, dann aber kehrten wieder re
alten Gewohnheit zurück und hielten nach wie vor ihre
Mahlzeiten bei aufgewärmten Eſſen und ebenſol
Kaffee. Hierzu macht das „Leipziger Tageblatt“ fol
ende Bemerkung: „Ganz dieſelbe Erfahrungon früher Großinduſtrielle, welche um das Wohl

ihrer Arbeiter beſorgt ſind, gemacht. Es iſt das um
ſo merkwürdiger, als ja gerade die materielle Ver
pflegung der Familien durch große Zentralkochanſtaltenim P ramn des ſozialdemokratiſchen Zukunftsſtaates

vorgeſehen iſt.“ Es ſind eben ein und
dieſelben Gründe, die den Aetge ſo fürſorglich
für ſeine Arbeiter ſein und die Arbeiter mit Miß-
trauen auf alle ſogenannten arbeiterfreundlichen Be-
ſtrebungen blicken laſſen, denn die Arbeiterfreundlichkeit
der en Arbeitgeber kommt nur dort zum Ausdruck,
wo deren eigenes wohlverſtandenes Intereſſe dies er
heiſcht. Und wenn die Arbeiter dies immer mehr ein
ſehen, ſo iſt dies nur mit Freuden zu begrüßen.

Ueber eine ſchwere Soldaten mißhand-
lung berichtet das Regensburger Morgenblatt“. Der
in Regensburg in Garniſon liegende Soldat Reng
wurde u. a. von einem Gefreiten durch ein Segeltuch-
dach, unter dem Reng lag, mit dem Gewehrkolben derartig auf den Kopf Jeſtoten daß Reng beſinnungslos

ins Militärlazarett gebracht werden mußte, wo er,
zeitweiſe bewußtlos, nicht unbedenklich darniederliege.
Reng ſei bei ſeinen Offizieren ſehr beliebt und noch
nicht beſtraft geweſen. Die Offiziere hätten auch von
der brutalen Behandlung nichts gewußt und ein Unter
offizier ſei ſofort wegen Mißbrauchs der Dienſtgewalt
vom Hauptmann zu der von dieſem verhängbaren
höchſten Strafe von fünf Tagen Mittelarreſt verurteilt
worden. Gegen den Gefreiten ſei Unterſuchung ein
geleitet und gegen den Vizefeldwebel ſoll ſie in Aus-
ſicht ſtehen, weil er von der Behandlung des Reng
gewußt habe und nicht eingeſchritten ſei.

Rußlaund. Jn Petersburg fand am Sonntag
im Saale der Adelsverſammlung in Gegenwart des
Kaiſers, der Kaiſerin, ſowie der übrigen Mitglieder
des kaiſerlichen Hauſes die feierliche Eröffnung des
vierten internationalen Gefängnis -Kon-
greſſes ſtatt, wobei der erſte franzöſiſche Dele-
gierte unter Dankesworten ein Hoch auf den Kaiſer
ausbrachte. Die Franzoſen rutſchen ordentlich vor
dem Zaren auf dem Bauche, um deſſen Gunſt zu er-
haſchen. Ehre legt die franzöſiſche Republik damit na-
türlich nicht ein.

Frankreich. Der Miniſter des Jnnern Conſtans
hat ſich aus Anlaß der Anarchiſtenverhaftungen einen
Orden verdient. Wie aus Paris gemeldet wird, hat
der Zar Herrn Conſtans den Annenorden verliehen,
bei deſſen Ueberſendung der Zar dem Miniſter ſeinen
Dank für die Nihiliſtenverhaftungen ausſprechen ließ.
Was es mit dieſen Verhaftungen auf ſich hat, kann
man aus einem Telegramm der „Poſt“ erſehen.
Dasſelbe lautet: „Die Unterſuchung gegen die ver-
hafteten Ruſſen verläuft im Sande; ſie ergab, daß die
behaupteten Sprengverſuche in Raincy ebenſo erfunden
ſind, wie das übrige. Weitere Freilaſſungen werden
erwartet. Das Ganze ſtellt ſich ein Schachzug heraus,
den Conſtans infolge der Meldung von der Annäherung
Rußlands an Deutſchland gemacht hat, und zugleich
als eine Gefälligkeit gegen Mohrenheim, deſſen
Stellung (als ruſſ Botſchafter in Paris) infolge
des wenig befried den Ergebniſſes der letzten
ruſſiſchen Anleihe ſtart erſchüttert war, Clemenceau hatte
bereits die Ruſſen zu verteidigen verſprochen, ſtand
davon aber ab, weil Conſtans ihm erklärte, dann

die Arbeiter nicht zu bezahlen brauchten, aßen ſie in
werde er nie in Frankreich Miniſter werden können.
Conſtans hat Rußland einfach getäuſcht, um ſeine

da nicht zu erſchauen. Es war eine Finſternis, wie
andere Finſternis, wie andere Finſterniſſe mehr die
egyptiſche vielleicht ausgenommen. Alle Erzählungen
von fahlem Ton, huſchenden Schatten, Vortreten der
Sterne, Selbſttäuſchung oder Humbug. Seine Beob-
achtung war ungetrübt von Vorurteil und Sachkenntnis,
er werde die Welt ſchon aufklären morgen, über-
morgen! Das wird Aufſehen erregen.

Ermüdet von der Schärfe ſeiner Beobachtung und
getragen von dem Bewußtſein ſeiner Entdeckung, ſchlief
er wieder ein. Als er einen Augenblick erwachte,
bemerkte er in dem allgemeinen Dunkel einen feinen
hellen glänzenden Streifen. Das war der Teil der
Sonnenſcheibe, welchen der Mond eben frei gelaſſen
hatte. Eine totale ſollte es ja nicht ſein, wie er ſich
zu erinnern glaubte. Hatte er nicht etwas von „ring-
förmiger, partieller“ geleſen Alſo auch dies zu ſehen,
war ihm beſchieden geweſen.

Und ſo ſchlief unſer emſiger Aſtronom ein viertes
und ein fünftes Mal ein und überzeugte ſich beim Er-
wachen immer von neuem, daß die Sonnenfinſternis
noch nicht vorübergegangen war. Endlich aber, nach
langer Zeit, erwachte er ganz plötzlich, als draußen
eine Fauſt gegen die Thür ſchlug, und auf ſein un-
williges „Herein!“ antwortete eine wohlbekannte
Stimme: „Gott ſei Dank, daß Sie noch leben, Herr

„Frühſtück?“ ſtammelte der Angeredete, indem er

ſich halb aufrichtete, „warum denn heut ſo zeitig
„O Du meine Güte!“ antwortete es. „Jch habe

ſchon meine Mittagſuppe gegeſſen.“ Herr Kuſchbert
ſprang entſetzt auf beide Füße. War er denn blind
geworden Die Sonnenfinſternis aber kaum hatte
er das Wort vollendet, da war es auch hell geworden
in ſeinem Kopfe und im nächſten Augenblicke im
Stübchen. Halb automatiſch hatte er die ſchweren
hölzernen Läden zur Abwehr gegen den vermeintlichen
Kanzleirat in dieſer Nacht zugeſchlagen und die
Jeden verdunkelt. Die Sonne ſtand genau im
Zenith.

„Fehlt ihnen etwas, Herr Kuſchbert ſoll ich den
Doktor holen klang wieder die beſorgte Stimme der
treuen Schaffnerin von draußen.

„Nein, aber den Glaſer und er ſoll ſogleich eine
neue Scheibe mitbringen“, rief der Angeredete, ſchloß
von neuem die Läden, vergrub ſich wieder in das
noch warme Bett, warf einen wehmütigen Blick auf
das durch die Ritze entſtandene helle Bildchen und
murmelte:

„Das ſoll mir einmal einer nachmachen. Jch habe
meine eigene Sonnenfinſternis gehabt und die hat bis
zum Nachmittag gedauert.“

Kuſchbert. Jch war ja in Todesangſt, weil Sie noch
nicht nach dem Frühſtück verlangt haben.“

tun nüb nkreich und Deutſchland zu be-San D J er Veſchihte Ptht war
und im Sande verlaufen mußte, haben wir ſchon
früher mitgeteilt. Man ſieht jedoch aus dieſer Notiz,
daß h dem Deutſchen Reiche auf dieſem Ge
biete gefolgt iſt.

Einige Blätter teilen mit, daß einer der in derNihiliſtenaſſaire verhafteten Ruſſen vor dem Unterſuchungs-

richter ausgeſagt habe, er könne dafür Beweiſe bei-
bringen, daß ein bezahlter Aufwiegler, deſſen
Namen und Adreſſe er angab, unter den Angeklagten
agitiert habe.

Reichstag.
18. Sitzung vom 16. Juni.

Eröffnung 1 Uhr.
An Stelle des aus dem Amt als Schriftführer aus-

geſchiedenen Abgeordneten Holtzmann wird der Abgeordnete
Bürklin in dieſes Amt gewählt.

Zur (dritten) Beratung ſteht zunächſt der deutſch-ſchweize-
riſche Niederlaſſungs-Vertrag. Die definitive Annahme
erfolgt debattelos.

Das Haus fährt alsdann in der zweiten Beratung des Geſetz
entwurfs betreffend die Gewerbegerichte fort. Es iſt zunächſt die Abſtimmung über den utra Harmening zum

1 zu wiederholen. Der Antrag, für den die Friſinnigen, die
ozialdemokraten und der größere Teil des Zentrums ſtimmen,

wird angenommen und in der ſo veränderten Faſſung der
ganze S 1.

Es folgt S 2, nach welchem die Gewerbegerichte zuſtändig
ſein ſollen für alle Arbeiter, d. h. Geſellen, Gehilfen, Fabrik.
arbeiter und Lehrlinge, auf welche Titel 7 der Gewerbeordnung
Anwendung findet.

Ein Antrag Auer will die Zuſtändigkeit erſtrecken auf das
geſamte gewerbliche und kaufmänniſche Hilfsperſonal einſchließ
lich der Lehrlinge.

Nach kurzer Befürwortung dieſes Antrages durch den Abg.
Heine (Soziald.) und nachdem ſich der Abg. Ackermann (Reichs-
partei) gegen denſelben erklärt, wird der Antrag Auer, für
den nur die Sozialdemokraten ſtimmen, abgelehnt.

Der S 3 giebt die Streitigkeiten an, für welche die Ge-
werbegerichte zuſtändig ſein ſollen.

Von den Abgg. v. Cuny (nat.-lib.) und Me c (freiſ.) wird
ein neuer Abſatz dahin beantragt, daß bei Streitigkeiten
über Konventionalſtrafen die Gewerbegerichte nicht zu
ſtändig ſein ſollen, wenn die Konventionalſtrafe für den Fall aus-
bedungen iſt, daß der Arbeiter nach Beendigung des Arbeits-
verhältniſſes ein ſolches bei anderen Arbeitgebern eingeht oder
ein eigenes Geſchäft errichtet.

Nach kurzer Befürwortung des Antrages durch den Abgeord
neten v. Cuny, welcher darauf hinweiſt, daß nach Maßgabe
der bisherigen Rechtſprechung derartige Streitigkeiten vor den
ordentlichen Richter gehörten, und nachdem auch Geh.-Rat. Hoff-
mann namens der Regierungen dem Antrage zugeſtimmt, weil
ſolche Streitigkeiten ja auch erſt vorkämen, nachdem das Ver
hältnis zwiſchen dem betr. Arbeitgeber und dem betr. Arbeiter
bereits gelöſt ſei, wird der Antrag v. Cuny angenommen.

S 3a handelt von der Zuſtändigkeit der Gewerbegerichte auf
Streitigkeiten von Arbeitgebern mit haus gewerblichen Ar-
beitern. Nach den Beſchlüſſen der Kommiſſion ſollen die Ge-
werbegerichte für dieſe Arbeiter-Kategorie von Geſetzes wegen nur
dann zuſtändig ſein, wenn dieſen Arbeitern die Rohſtoffe von
den Unternehmern geliefert werden. Jſt dies nicht der Fall, ſo
ſollen die Gewerbegerichte nur zuſtändig ſein, wenn das Orts-
ſtatut dies beſtimmt.

Von den Abg. Eberty liegt hierzu ein Antrag vor, die Zu-
ſtändigkeit für all e hausgewerblichen Arbeiter, gleichviel ob ſie
die Rohſtoffe geliefert erhalten oder ſelber beſchaffen, nicht ge
ſetzlich auszuſprechen, ſondern von dem Ortsſtatut oder der An
ordnung der Landeszentralbehörde abhängig zu machen.

Ein Antrag Auer dagegen will alle hausgewerblichen Arbeiter
ohne Unterſchied geſetzlich den Gewerbegerichten unterſtellen.

Abg. Schier (Reichsp.) bittet, es bei den Vorſchlägen der
Kommiſſion bewenden zu laſſen.

Abg. Dreesbach (Soz.) weiſt zur Empfehlung des Antrages
Auer darauf hin, einen wie großen Teil der Arbeiter man wieder
von der Wohlthat dieſer gewerblichen Schiedsgerichte ausſchließen
würde, wenn man deren Zuſtändigkeit für hausgewerbliche Ar-
beiter, die ſich ihre Rohſtoffe ſelbſt beſchaffen, nicht obligatoriſch
ausſpreche, ſondern von dem OHOrtsſtatut, alſo von der Willkür
abhängig mache.

Abg. Eberty will dieſer Präſumtion von dem „Mangel an
gutem Willen“ oder dem „Mangel an Verſtande“ der Gemeinde-
Verwaltungen, einer Präſumtion welche dies Ortsſtatut in dieſem
Punkte entweder ganz ausſchließen oder doch nur für einen Teil
der haus gewerblichen Arbeiter maßgebend machen wolle, ent-
ſchieden entgegentreten. Die Gemeinde-Behörden würden ſicherlich
ſtets mit beſtem Willen ihre Entſcheidung, ob auch die haus-
gewerblichen Arbeiter den Gewerbegerichten zu unterſtellen ſeien,
nach den gegebenen thatſächlichen Verhältniſſen treffen.

Geh.-Rat Loh mann pflichtet dem Antrage Eberty bei. Man
dürfe vertrauen, daß die Gemeinde-Behörden in dieſem Punke das
Richtige zu treffen wiſſen würden.

Abg. Porſch (Zentrum) empfiehlt die Kommiſſionsbeſchlüſſe.
Auch er und ſeine Freunde wünſchen, daß möglichſt alle Arbeiter
den Gewerbegerichten unterſtellt würden aber die Vorſchläge der
Kommmiſſion kämen dem ja in richtiger Weiſe entgegen.

Abg. Miquel (nat.-lib.) kann ſich mit keiner der vorliegenden
Faſſun gen ganz einverſtanden erklären. Er hoffe, geeignete Vor
ſchläge bis zur 3. Leſung formulieren zu können.

Abg. v. Cuny ((natu.-lib.) ſpricht ſich entſchieden gegen den An
trag Eberty aus, deſſen Annahme der Ruin für die rheiniſche
hausgewerbliche Jnduſtrie ſein würde.

Geh.-Rat Lohmann beſtreitet dies; der Antrag Eberty
wahre ebenſo das Intereſſe der rheiniſchen Arbeitgeber in der
HausgewerbeJnduſtrie, wie das Jntereſſe der Berliner und
anderweiten Arbeitgeber. Auch

Abg. Eberty rechtfertigt nochmals ſeinen Antrag. Der
Begriff der Hausinduſtrie ſei ein zu beweglicher, man könne
ihn deshalb nicht in dem Geſetze fixieren, ſondern müſſe ihm
durch gleichfalls bewegliche Beſtimmungen Rechnung tragen,
d. h. die Entſcheidung im gegebenen Falle dem Ortsſtatut über
laſſen. Er ſei auf ſeinen Antrag hauptſächlich gekommen durch
eine W der Sonneberger Handelskammer, welche über
die Unmöglichkeit geklagt habe, jenen Begriff zu ſixieren. So
wohl die Kommiſſionsvorſchläge, wie der Antrag Auer ſeien
deshalb hDie Debatte iſt it beendet. Die Abſtimmung ergiebt
Annahme des gZ3ainder Faſſung der Kommiſſion.

k.t wird nach kurzer Debatte auf Antrag des Abg. vonPfetten in der Faſſung angenommen, daß bei Ausdehnung

der Zuſtändigkeit des Gewerbegerichts durch die Landeszentral
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behörde die Ortsbehörden zuvor „zu hören ſind“ (ſtatt „gehört

werden cBei J 7 wird ohne weitere Debatte ein von dem Abg. Heine
Soz.Dem.) empfohlener Antrag Auer, die Zahl der Beiſee auf 8, ſtatt auf 4, zu bemeſſen, abgelehnt.

s 8 beſtimmt über bie Befähigung zur Mitgliedſchaft eines
Gewerbegerichts.

Von dem
ſchaft an das vollendete 25. (ſtatt 30.) Lebensjahr zu knüpfen.

Ein Antrag Auer will das Gleiche, will aber außerdem die
Mitgliedſchaft an einen nur einjährigen (ſtatt zweijährigen)
Aufenthalt oder Beſchäftigung in dem Bezirke des Gerichts
knüpfen. Auch ſoll die Bedingung im Abſatz 1 fortfallen, daß
der Betreffende in den letzten Jahren vor ſeiner Wahl keine
Armen- Unterſtützung erhalten, oder ſie doch zurückerſtattet hat.

Abg. Eberty ffreiſ.) bezeichnet es als einen Rückſchritt,
wollte man die Mitgliedſchaft vor vollendetem 30. Lebensjahre
ausſchließen. Bei keinem der beſtehenden e r ſei
die Altersgrenze ſo hoch gegriffen. Man ſchließe dadurch einen
zu großen Kreis von Arbeitern, die vielleicht gerade das Ver
trauen der Arbeiter haben, aus.

Abg. Dreesbach (Soz.Dem.) betont gleichfalls, daß durch
die Altersgrenze von 30 Jahren ein großer Kreis von der
Mitgliedſchaft ausgeſchloſſen werde. Man könne doch das um
ſo weniger wünſchen, als man ja kaum erſt in der Debatte
über 8 I gegen die obligatoriſche Einführung der Gewerbe
gerichte geltend gemacht habe, ſie obligatoriſch zu machen, würde
wegen mangels an geeigneten Beiſitzern undurchführbar ſein.
Genau dieſelbe Erwägung müſſe doch nun dahin führen, die
Altersgrenze möglichſt tief zu greifen und auch die Dauer des
zur Bedingung gemachten Wohnens im Bezirke auf ein d
herabzuſetzen. Der Paſſus über die Armenunterſtützung ſei
im Abſatz 1 überflüſſig, da dieſer Punkt ſchon im Lueß 2
Berückſichtigung finde (Perſonen, welche zum Amte eines Schöffen
unfähig ſind, können nicht berufen werden

Abg. Porſch (Zentrum) bittet, es bei dem dreißigſten Lebens
jahre zu belaſſen, und zwar wegen der Wichtigkeit des ſchieds
richterlichen Amtes.

Staatsſekretär von Bötticher bittet ebenfalls, an dem
dreißigſten Lebensjahre feſtzuhalten. Bei allen analogen Ge
richten Schöffen und Handelsgerichten habe ſich dieſe
Altersgrenze bewährt; wer für das fünfund wanzi ſte Jahr
ſei, müſſe erſt beweiſen, daß man mit dem dreißigſten nicht

uskomme.5 Abg. Ackermann (Reichspartei) äußert ſich im gleichen

Sinne. zAbg. Grillenberger (Soziald.) verſichert, daß die Feſt
ſetzung einer ſo hohen Altersgrenze bei den Arbeitern nicht
nur Bedauern hervorrufen werde, ſondern ſchon jetzt Erbitterung
hervorgerufen habe. Sehr vielen Arbeitern, die bereits längſt
als Schiedsrichter thätig ſeien, würde dieſes Amt jetzt durch
eine ſo hohe Altersgrenze entzogen werden. Jn Nürnberg
fungierte ſeit 15 bis 16 Jahren ein Gewerbegericht vorzüglich,
wo die Mitgliedſchaft an das 25. Lebensjahr geknüpft ſei.
Gar viele ſeien mit dem 30. Jahre noch nicht ſo reif, wie
andere mit dem 25. und noch früher. Mit demſelben Rechte,
mit dem man eine ſo hohe Altersgrenze nach unten vorſchreibe,
müßte man eine ſolche nach oben vorſchreiben, denn bei wie
vielen ſeien nicht die Geiſteskräfte mit dem 60. Jahre längſt
geſchwunden. Die Herabſetzung der Altersgrenze von 30 auf
25 Jahre ſei iner der wenigen Punkte, von denen ſeine Partei
ihre Zuſtimmung zu dem ganzen Geſetze abhängig mache.

Abg. Miquel (natl.) meint zwar, eine Beſtimmung (25
Jahre) die für Frankfurt und Nürnberg und andere große
Städte gut ſei, eignen ſich nicht immer für ein Geſetz für das
ganze deutſche Reich. Jmmerhin aber würde er einer Herab
ſetzung auf 25 Jahre beiſtimmen können. Dagegen müſſe er
an dem zweijährigen Domizil als Bedingung für die Mitglied
ſchaft unbedingt feſthalten.

Jm Laufe der Debatte bittet noch der
Abg. Röſicke (natlib.), den Antrag Eberty anzunehmen.

In der Praxis würde ſich ja doch die Sache ſo machen, daß
die Arbeiter nur ältere Leute zu Beiſitzern wählen würden.
Und da ſolle man doch dem Rechnung tragen, daß nun einmal
eine Altersgrenze von 30 Jahren gar zu ſehr dem Unwillen
der Arbeiter begegne.

Das Haus vertagt ſich nunmehr.
Morgen 1 Uhr Fortſetzung.

Lokales.
Halle, 18. Juni.

Wir erhalten folgende Berichtigung:
Auf Grund des 8 11 des Preßgeſetzes erſuche ich Sie um

Aufnahme folgender Berichtigung:
„Es iſt unwahr, daß am Sonntag in meiner Druckerei

tet wird. Die Sonntagsruhe dauert in meinem Ge
chäfte von Sonnabend abend bis Montag früh 7 Uhr. Die
n wird noch im Laufe des Sonnabends

Eberty liegt der Antrag vor, die Mitglied v

dann von Erfolg 3 ſein können, wenn ſich ſämt-
liche r ieſer Branche dem Vorgehen jener
Herren angeſchloſſen hätten. Wie uns jetzt mitgeteilt
wird, iſt die Angelegenheit an dem ablehnenden
Verhalten der Firmen Klüe Rühlmann und

eller, Gr. Ulrichſtraße, geſcheitert, eine zirku
lierende Liſte zu unterzeichnen abgelehnt haben. Darauf-
hin wurde auch ſeitens der übrigen Geſchäfte die An
gelegenheit fallen gelaſſen.

Geſtern abend konſtituierte ſich im Lokale desZerrn Sanow (Steinweg) ein Arbeiter Geſangverein,

welcher 52 Mitglieder zählt und den Namen „Vor-
wärts“ führt. e Vorſitzenden wurde Herr Alb.
Weiſe, Hochſtraße 2, zum Kaſſierer Herr F. Leh
mann, Anhalterſtraße 9, gewählt.Der Glaſermeiſter Berlin Krukenbergſtraße

hier, hatte vor kurzer Zeit auf ganz beſondere Art von
dem ihn als Meiſter zuſtehenden Züchtigungsrecht Ge-
brauch gemacht. Derſelbe hatte ſeinen Lehrling, weil
er ihn früh vor 6 Uhr nicht gleich an der Arbeit
fand, dermaßen ins Genick und an den Kopf geſchlagen,
daß demſelben das Blut zu den Ohren heraus lief under jetzt noch leidend ſein on Das Traurigſte für den

armen Burſchen iſt, daß er vaterlos iſt und der Mutter
desſelben doch jedenfalls die richtige Kenntnis fehlen
wird, damit der betreffende menſchenfreundliche Meiſter

entſprechend beſtraft wird. H. K.
Auf dem Neubau des Herrn Stadtverordneten

Schulze, Ecke der alten Promenade und des Schul
bergs, brach geſtern ein Teil des Gerüſtes zuſammen.
Einer der verletzten Maurer mußte in die Kgl. Klinik
gebracht werden. Ausgeführt wird der Bau vom Maurer-
meiſter Grothe.

Gerichtsverhandlungen.
Schöffengericht vom 17. Juni.

1. Wegen Führung falſcher Legitimations-Papiere
und Widerſtands gegen die Staatsgewalt wurde der
Maurer Ohlberg zu 4 Wochen Haft und 3 Wochen
Gefängnis verurteilt. 2. Des Hausfriedensbruchs,
der Mißhandlung und Bedrohung waren Maurer
Kießner und Schmied Brückner angeklagt. Beide ſind
am 16. März d. J. widerrechtlich in die Wohnung der
Ofſchaſchek'ſchen Eheleute eingedrungen. Kießner drohte
dabei, mit einem Meſſer jeden erſtechen zu wollen.
Das Urteil lautete auf 2 Wochen Haft und 2 Wochen
Gefängnis gegen Kießner und 1 Woche Gefängnis
gegen Brückner. 3. Der Stellenvermittler Friedrich
Groſſe aus Halle war der Körperverletzung angeklagt.
Der mißhandelte Kaufmann Sporn war nicht als
Zeuge vor Gericht erſchienen, weshalb er eine Ord-
nungsſtrafe von 5 M. zu zahlen hat. Außerdem hat
er, da er der ſchuldige Teil (Anfänger) geweſen, die
Koſten des Verfahrens zu tragen. 4. Der Stukka-
teur Ernſt Glauch, ein ſchon vielfach vorbeſtrafter
Menſch, erhielt wegen Entwendung einer Uhr 4 Monate
Gefängnis. Erſchwerend wirkte bei der Strafbemeſſung,
daß er dieſelbe ſeinem Schlafkollegen entwendet.
5. Der Handelsmann Hechtfiſcher mußte die Beleidi-
gung gegen Polizeiſergant Voigt mit 3 Wochen Ge-
fängnis büßen. 6. Der Steineträger Siegmann
hatte im Streit den Maurer Roller während der Arbeit
mit einem Steine verletzt. Für dieſe That wurden ihm
10 M. Strafe zudiktiert.

Arbeiterbewegung.
Aus London wird gemeldet: Ein Teil der

hauptſtädtiſchen Schutzmannſchaft hielt am
15. Juni im Lokale der ſozialdemokratiſchen Föderation
im Strand eine Verſammlung ab, deren Zweck die
Erlangung einer Gehaltserhöhung war. Die Verſamm-
lung ſtellte in ihren Beſchlüſſen die folgenden Forde
rungen auf: 1. Das Gehalt beim Eintritt in die
Schutzmannſchaft ſolle 27 s die Woche betragen und
innerhalb ſechsjähriger Dienſtzeit auf 33 s geſteigert
werden. 2. Ein Schutzmann ſolle 8 Stunden täglich
Dienſt thun. 3. Die Penſion ſolle zwei Drittel ſeines
Gehalts betragen und eine 24 jährige Dienſtzeit zum
Austritt berechtigen. 4. Extradienſt ſolle anſtändig
vergütet werden. Der Polizeipräſident Monro, hat
ſich, wie verlautet, bereits ernſtlich um die Erlangung
dieſer nicht unbilligen Forderungen bemüht, ſcheint aber
im Miniſterium des Jnnern auf einigen Widerſtand
geſtoßen zu ſein. Die Londoner Polizeimacht beſteht
bekanntlich aus zwei völlig getrennten Organiſationen,
der hauptſtädtiſchen und der City- Polizei. Auch die
Mitglieder der letzteren haben kürzlich an ihren Chef,
Sir James Fraſer, ein Geſuch um Gehaltserhöhung
gerichtet, jedoch des letzteren Rat befolgt, erſt die
Lohnfrage ihrer Kollegen von der Metropolitan Polizei
zum Austrag kommen zu laſſen. Die Agitation der
Schutzleute beſchränkt ſich übrigens nicht auf London,

ſondern hat ſich, wie es bei den Lohnbewegungen in
England zu geſchehen pflegt, auch über die großen

rovinzialſtädte verbreitet. Jn Newcaſtle haben die
chutzleute ihre Forderung ſchon bewilligt erhalten.

An die Arbeiter Deutſchlands.
Kameraden, Arbeiter! Schon ſeit dem 6. Mai befinden wir

lich fertiggeſtellt. W. Kutſchbach,
us Verleger des „GeneralAnzeiger“ien, für Halle und den Saalkreis.n Wie ſteht's denn aber mit den Austrägern? Nennt
das das vielleicht Herr Kutſchbach nicht arbeiten? Oder

ſind die Austräger keine Arbeiter? Wann werden
ſſe. denn eigentlich die 22,000 des Generalanzeiger gedruckt,
er wenn nur bis Sonnabend abends 7 Uhr gearbeitet

wird? Wenn das ganze Blatt bis 7 Uhr fertig ſein
en muß, hat das Sonntagsblatt überhaupt keinen Wert
or und kann ganz gut am Sonnabend nachmittag mit
n, der Sonnabendnummer erledigt werden. Es bleibt
he dabei, wenn der „Generalanzeiger“ ſich auf ſein Er-

ſcheinen am Sonntage etwas zuj gute thut, haben die
ty Arbeiter alle Urſache, das Blatt zu ignorieren.
d Jn einer am Montag ſehr zahlreich beſuchten

öffentlichen Frauenverſammlung wurde für Halle und
er Umgegend ein FrauenVerein gegründet. Als Vorſitzende
ne derſelben wurde Frau Hoffmann (Halle) gewählt.
r Hoffend, daß der neue Verein eine ſegensreiche Thätig-
r keit entfaltet, wünſchen wir demſelben viel Glück.
ch Zur Sonntagsruhe. Wie wir erfahren haben,
r iſt unter den hieſigen Jnhabern von Geſchäften der
n Damenkonfektions- und Manufakturwarenbranche eine

Bewegung zu gunſten der Sonntagsruhe eingeleitett worden. Dieſelben beabſichtigten, ihre Geſchäfte Sonne

i. tags nachmittags um 2 Uhr zu ſchließen, um ihren
z Angeſtellten auch einige freie Stunden des Sonntags

zu gewähren. Ein ſolches Vorgehen hätte aber nur uns im Streik und noch iſt nicht abzuſehen, wann derſelbe be

endet ſein wird. Jetzt verlangen die Arbeitgeber nicht nur,
daß wir zu den alten Bedingungen arbeiten ſollen, ſondern auch
Austritt aus dem Fach verein und Einbehaltung von 10 Proz.
des Arbeitslohnes. Wer ſich dieſen Bedingungen nicht bis zum
11. d. M. unterworfen hat, ſoll in dieſem Baujahre bei den
Mitgliedern des Arbeitgeberbundes keine Arbeit mehr erhalten.
Wir ſind nun nicht gewillt, dieſe Bedingungen anzunehmen und
kein Arbeiter wird uns dies auch zumuten, ſondern wir wollen
bis zur Erfüllung unſerer Forderung ausharren. An Euch,
Kameraden allerorts, richten wir nun die Bitte, uns in unſerem
gerechten Kampfe zu unterſtützen, indem Jhr Euer Solidaritäts-
gefühl, das Jhr ſo oft bewieſen habt, auch an uns beweiſt und
uns dadurch zum Siege verhelft. Man verſucht Arbeitskräfte
von auswärts hierher zu locken, indem das Gerücht ausgeſprengt
wird, der Streik ſei beendet. Kameraden, laßt Euch nicht be
thören und haltet den Zuzug fern! Gleichzeitig bitten wir um
Nachricht, wo Kollegen anderweit Beſchäftigung finden können,
denn die Zahl der Streikenden iſt ſehr groß.

Die Streikkommiſſion der Kalk- und Steineträger Stettins.
J. A.: Albert Berger.

Alle Briefe und Sendungen ſind zu richten an G. Feilke,
Stettin, Fort Preußen 25.

Einen offenen SHoldatenbrief
an den General Vogel von Falkenſtein

veröffentlicht der „Nürnberger Anzeiger“. Dieſer Brief
iſt eine Antwort auf die bekannte Rede des genannten
Generals, welcher die Kaſerne eine Ferienkolonie nannte,
in welcher die Soldaten dick und fett würden. Wir
teilen das humorvolle Schreiben hier mit:

Herr General!
Trotzdem ich eine durch das Gift reichsfeindlicher

Zeitungen durchaus verdorbene, zuchtloſe Jugend hinter
mir habe, bin ich durch eine zweijährige Militärdienſt-
zeit bereits ſo gut erzogen wir nennen es gedrillt

daß ich, ohne daß es nötig war, mir meine Knie
mit Anwendung des Putzbrettes durchzudrücken, alles
das, was meine Herren Vorgeſetzten reden, nicht mehr
als Kommando, ſondern als Evangelium betrachte und
mit Freuden zu allem gehorſamſt „zu Befehl“ ſage.
Ja ich habe ſogar ſchon in meiner militäriſchen Er
ziehung ſolche Fortſchritte gemacht, daß ich, „ohne
Schmerzgefühl“ zu empfinden, Prügel aushalten kann
wie ein Tanzbär. Und ich ſage mir, das iſt unſtreitig
die ſegensreichſte Wirkung militäriſcher Erziehung, nach-
dem der gebrechliche Menſch auf der Erde, dieſer Durch
gangspaſſage zum Himmel, ohnedem nur leiden und
dulden ſoll; der Menſch wird abgehärtet. Bei den
Tieren iſt zwar ſo etwas nicht notwendig, es beſtehen
ſogar Thierſchutzvereine, welche das liebe Vieh vor allzu
großer Anſtrengung und Prügel ſchützen; allein der
Menſch iſt ja das höhere Tier und muß in folge-
deſſen etwas vor dem niederen voraus haben.

Sie entſchuldigen Herr General, wenn ein gemeiner
Soldat ſo etwas denkt oder gar ſchreibt und quaſi
in's Philoſophieren kommt. So weit iſt nämlich die
militäriſche Erziehung bei mir doch noch nicht fortge-
ſchritten, daß ich mich auch ſchon des Denkens entwöhnt
hätte. Reden, ja, das thue ich blos, wenn ich gefragt
werde, von wegen der Subordination, aber das Nicht
denken kommt mir, ſo ſehr ich mir auch Mühe gebe,
noch ſehr ſchwer an .und es wird, um mir das anzu-
erziehen, kaum eine vierjährige Präſenzzeit ausreichen.
Jch ſehe ja ein, daß unſer Korporalſchaftsführer ſo ſehr
recht hatte, als er zu uns im zarteſten Flötenton, den
man höchſtens über ein paar Häuſer weg hört, ſagte:
„Der Soldat habe nicht zu denken, ſondern nur das
Maul zu halten“, aber es geht halt doch nicht ſo ge
ſchwind, ſich dieſe ausgezeichnete militäriſche Disziplin
anzueignen. Es müßte denn ſein, daß man mir eine
Viertelſtunde lang den Kopf ins ſiedende Waſſer ſtecken
würde, wie jenem Spandauer Soldaten des dritten
Grenadier- Regiments die Hand, der ſich jetzt nicht ein
mal getraut, mit ſeinen 30 Pfennigen pro Tag einen
flotten Lebenswandel zu führen.

Doch ich bin von der Sache, von welcher ich eigent
lich ſchreiben wollte, etwas abgekommen und Sie müſſen
das ſchon, Herr General mit meiner noch nicht vollendeten
militäriſchen Erziehung entſchuldigen. Jch wollte Jhnennämlich mitteilen, daß ich und meine Kameraden un-

längſt recht erfreut waren, als wir laſen natürlich
in reichstreu geſtempelten Zeitungen, andere kommen
uns nicht zu Geſicht daß der Herr Reichskanzler
junior v. Caprivi der doch ſozuſagen auch einmal
Soldat war, wenn auch kein gemeiner, wenigſtens nicht
ſo gemein wie wir, in der Sitzung vom 16. Mai
ſo ſchön geſchildert habe, wie es gegenwärtig dem
Soldaten ſchlecht gehe. Daß es an den Wochentagen,
wenigſtens in Berlin, ihm nicht mehr möglich iſt,
ſpazieren zu gehen, noch weniger „angenehme Geſell
ſchaften anzuknüpfen reſp. Beziehungen, mit letzteren
waren wohl die Beziehungen zum Ewig-Weiblichen,
Köchinnen und Kindermädchen gemeint, (der Herr Reichs
kanzler jr. muß doch gemeiner Soldat oder mindeſtens
Unteroffizier geweſen ſein, weil er das ſo gut weiß.
Anmerkung des Setzerlehrlings), durch welche zur Evidenz
den böſen Reichsfeinden bewieſen wird, daß zwiſchen
Heer und Volk durchaus nicht, wie ſie behaupten, eine
Kluft beſteht, die immer größer wird. Als mein Vater
dies geleſen hat, daß wir vor lauter Exerzieren gar
nicht mehr aus der Kaſerne kommen, da hat er mir
ſofort wieder 10 M. geſchickt, damit ich mir meine
Menage aufbeſſern kann.

Das wird nun, leider Gottes, r nicht mehr
geſchehen, und daran ſind Sie Herr General



Das iſts, was ich Jhnen mitteilen will; denn wenn
jetzt mein Alter lieſt, wie Sie am Samstag in der
Sitzung der Militärkommiſſion geſagt haben, daß wir
aus der Kaſerne gar nicht mehr hinauswollen, dort
leben wie Gott in Frankreich, „daß wir froh ſind,
wenn uns die Kaſerne aufnimmt, daß wir dort dick
und fett werden, Fleiſch eſſen können, ſo viel wir
wollen, daß die Kaſernen die reinſten Ferienkolonieen
für uns ſind, dann iſt es aus mit der Geldſchickerei
und mein Vater behält die 40--50 M., die er mir
bis jetzt per Jahr in die Kaſerne geſchickt hat, in
ſeinem Sack. Aber abgeſehen davon, wie ſteh ich jetzt
vor meinem Vater da?! Jch muß ihm ja als Lügen-
beutel in Folio erſcheinen. Jch ſchreibe ihm die ganze
Zeit, wie wir von morgens 5 Uhr bis ſpät am Abend
gedrillt werden, und wie gedrillt! daß wir oft am
Abend nicht unſere Arme und Beine ſpüren, die Hände
blutrünſtig ſind und den Strohſack für die weichſte
Roßhaarmatratze auf Federn hälten, daß wir geſchimpft
werden vom Gefreiten an aufwärts bis zum Haupt-
mann und Major, ſo daß die Hunde oft kein Stück
Brot mehr von uns nehmen, und mit welchen Titeln
werden wir manchmal belegt von den Prehms c.
will ich gar nicht reden, die giebts glücklicherweiſe
doch nicht alle Tage. Dann hab' ich ihm ferner vor-
gejammert, wie miſerabel manchmal die Menage iſt,
und wenn er mir kein Geld ſchickt und wenn ich meine
Köchin nicht hätte, könnte ich mich nicht ſatt eſſen, daß
viele arme Teufel bei der Kompagnie ſind, die ſich
durch Putzen und Sonſtiges einen Laib Kommißbrot
und eine Menage nebenbei verdienen müſſen, weil ſie
keine Eltern haben, oder dieſe ſo arm ſind, um ihren
Buben etwas zu ſenden. Der Kaffee iſt manchmal
nicht zum trinken, Erbswurſt, Fleiſchpräſerven und
Zwieback nicht zum genießen und die Portionen Fleiſch
oft ſo klein, daß ich unlängſt mit unſerem Einjährigen
ſeinen Feldſtecher darnach ausgeſchaut habe. Wetter
ſchreibe ich jedesmal: Lieber Vater, vergeſſe mir ja
den Feldwebel nicht, wenn wir ſchlachten, ſonſt bekomme
ich keinen Dispoſitionsurlaub und ich möchte doch aus
der Kaſerne hinaus ſobald als möglich, ich komme
mir vor, als wäre ich im Gefängnis. Draußen habe
ich doch meine Freiheit, ſatt zu eſſen und brauche
nicht vor jedem dummen Teufel zu ducken, bloß weil
er einen Knopf oder eine goldene Borte am Kragen
hat, und weil es die Subordination ſo verlangt. Das
alles habe ich nach Hauſe geſchrieben, aber nicht, weil
ich eine zuchtloſe reichsfeindliche Vergangenheit habe,
ſondern weil es wahr iſt, denn ich bin ein ordentlicher
Soldat, der Ordre parieren gelernt hat, weil er muß.
Und nun haben der Herr General ſo ganz anders
eredet, ſogar anders, als der Herr General-Reichs-
anzler, was wird mein Vater von mir denken, wenner Shren Herr General am Ende mehr glaubt, als

Jhrem Herrn Kameraden v. Caprivi. Er wird doch
hoffentlich darauf kommen, wie merkwürdig es iſt, daß
man zwei ſich ſo ſehr widerſprechende Behauptungen,
als Gründe gegen ein und dieſelbe Sache, gegen die
zweijährige Dienſtzeit ins Feld führt. Dieſen Witz,
wenn es einer iſt, werden die Reichsboten doch auch
herausfinden

Was noch das Dick- und Fettwerden unſererſeits
anlangt, Herr General von Falckenſtein, ſo hat es da
mit ſeine guten Wege, ich kenne bei unſerer ganzen
Kompagnie nur eine Perſon, die dick und fett iſt, und
das iſt die Kompagniemutter, d. h. der Feldwebel. Aber
auch die Charge iſt nur gleich dick in den „Fliegenden
Blättern“ zu finden, und da müſſen es Münchener ſein,

bei unſerem Regiment giebt's auch recht dürre Feld-
webel, und ich habe mir, ſeit ich beim Militär bin,
trotz der väterlichen Nachhilfe und meiner Liſette, den
Schmachtriemen ſchon um drei Löcher enger ſchnallen
müſſen. Weil ich gerade bei unſerem Feldwebel bin,
will ich Jhnen auch das noch mitteilen, Herr General,
daß derſelbe immer rieſig flucht, wenn die Zeit der
Dispoſitionsurlauber kommt, er ſagt, die ordentlichen

Soldaten könnten nicht ſchnell genug wieder aus der
Kaſerne fortkommen, nur die Lumpen blieben. Daß
der Herr Feldwebel ſo recht hat, darauf könnten Sie
die Probe machen. Thun Sie einmal verſuchsweiſe
die Kaſernenthore weit auf und dekretieren Sie: wer
hinaus will in's „Miſere“, der kann gehen und wer
bei den „Ferienkolonien“, bei den großen Fleiſch
portionen bleiben will, der mag dableiben. Sie werden
ſehen, nicht der ärmſte Bauernknecht bliebe freiwillig
in der Ferienkolonie, nur die Lumpen blieben, wie der
See ſagt; wie es ja auch Menſchen giebt, die das

uchthaus der Freiheit vorziehen. Wenigſtens iſt das
bei uns in Süddeutſchland ſo, bei Jhnen in Nord
deutſchland kann das anders ſein. Da mögen die
Arbeiter und Knechte der pommer'ſchen Krautjunker,
die nichts zu nagen und zu beißen haben, lieber in der
Kaſerne ſein, als draußen, allein das beweiſt nach
meinem beſchränkten militäriſchen Verſtand höchſtens,
wie ſchlecht dieſe armen Teufel daran ſind.

Jch hätte noch gar mancherlei auf dem Herzen, es
fällt mir aber momentan nicht ein, wenn Sie, Herr
General, aber noch öfter ſolche ſchöne Reden halten,
wird's mir ſchon einfallen. Auch bitte ich gehorſamſt
um Entſchuldigung, daß mir ſozuſagen die Feder mit
der Disziplin durchgegangen iſt, aber der deutſche Michel
iſt halt noch ein Zweijähriger, wenn er drei und vier
Jahre in der militäriſchen Erziehung ſteht, dann wird's
ihm ſchon vergehen, ſo etwas zu denken, oder gar zu
ſchreiben, und darum bin auch ich dafür, daß wir uns
nur zwei Jahre in den Ferienkolonien aufhalten dürfen,

das genügt. Gehorſamſt
Michel Deutſch.

Vermiſchtes.
Das Auftreten der Cholera wird aus Spanien

gemeldet. Von den bis jetzt gegen 200 Erkrankten ſind
etwa 80 bereits verſtorben. Der Laboratoriumsdirektor
in Barcelona, Dr. Serran, erklärte die Cholera für
die aſiatiſche. Der Miniſter des Jnnern läßt erklären,
daß zu dieſer Annahme noch kein Beweis vorhanden
ſei. Jnzwiſchen breitet ſich die Cholera immer weiter
aus. Die Regierung trifft entſprechende Maßregeln.

Wieder ein unſchuldig Verurteilter! Der
Schmiedemeiſter M. aus Sold au war vom Schwurgericht
wegen Giftmordverſuchs zu einer längeren Zucht-
hausſtrafe verurteilt; ſieben Monate der
Strafe hatte er bereits abgebüßt, da wurde
das Verfahren gegen ihn wieder aufgenommen, und
das Schwurgericht zu Allenſtein erkannte jetzt auf
Freiſprechung. Unter großem Jubel der Bevölkerung
wurde M., auf einem laubbekränzten Wagen ſitzend,
mit Muſik zur Stadt geleitet. Ob der Betroffene
durch den Jubel entſchädigt worden iſt für die erlittenen
Unbilden?

Eine geradezu blödſinnige Wette hat in der
Nähe von Nordhauſen den Todeines Menſchen
ver urſ acht. Der dort an der Bahnſtrecke mit Kies-
aufladen beſchäftigte Familienvater Linke aus Bielen
verſuchte in folge einer mit Kameraden abgeſchloſſenen
Wette, auf den von Heringen heranbrauſenden Zug
zu ſpringen. Das Experiment mißlang und die Räder
zermalmten die Beine des waghalſigen Arbeiter derart,
daß im Krankenhanſe zu Nordhauſen die Amputation
derſelben erfolgen mußte. Der Verletzte ſtarb jedoch
bald nachher.

Das Schöffengericht zu Scheibenberg verurteilte
einen Arbeiter wegen groben Unfugs zu 30 M. Geld-
ſtrafe event. 8 Tagen Haft. Dieſes Vergehens hatte
ſich der Verurteilte ſchuldig gemacht, weil er am
Grabe eines Geſinnungsgenoſſen, als er einen Kranz
niederlegte, die Worte geſprochen: „Lebe wohl Freund,
auf Nimmerwiederſehen!“

„Warners Safe Cure“. Das Berliner
Polizeipräſidium erläßt eine öffentliche Warnung
vor bem bekannten Geheimmittel, welches unter dem

Namen „Warners Safe Cure“ ſeit einiger Zeit als
eine braune Flüſſigkeit in flachen Flaſchen von etwa
500 Gramm Jnhalt gegen Nierenleiden und Magen-
beſchwerden angeprieſen und für den Preis von vier
Mark verkauft wird. Die amtlich veranlaßte chemiſche
Unterſuchung und vie Angaben eines Berliner Apo-
thekers, welcher das Mittel führt, haben ergeben, daß
es im weſentlichen aus amerikaniſchem wintergreen-oil,
dem flüchtigen Oel einer in Nordamerika weit ver-
breiteten Pflanze, hergeſtellt wird und daß die Flaſche
höchſtens einen Wert von zwei Mark hat.

Pexeinskalender.
Fachverein der Maurer. Jeden Dienstag nach dem 1. und

15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Maurerarbeitsleute. Jeden Mittwoch nach

dem 1. und 15. jeden Monats in der Moritzburg, Harz 48.
Fachverein der Töpfer. Alle 14 Tage Sonnabends bei

Tſchepke, Martinsberg 5.
Fachverein der Steinmetzen. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Sanow, Steinweg 13.
Verein der Tiſchler. Alle 14 Tage Sonnabends bei Tſchepke,

Martinsberg 5.
Gewerkverein der Zimmerer. Jeden Sonnabend nach dem

1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.
Verband deutſcher Maler, Anſtreicher und Lackierer. Jeden

Dienstag nach dem 1. und 15. jeden Monats bei Tſchepke,
Martinsberg 5.

Fachverein der Former. Jeden Sonnabend nach dem 1. und
15. jeden Monats im Kühlen Brunnen, Markt.

Verein zur Wahrung der per der Schloſſer, Dreher
und verw. Berufsgenoſſen. eden Sonnabend vor dem
1. und 15. eines jeden Monats. Wanderverſammlungen.

Verein der m Blechſchmiede und deren Hilfs-
arbeiter. eden Sonnabend nach dem 1. und 15. jeden
Monats in der Moritzburg, Harz 48.

Verband deutſcher Schmiede. Jeden Sonnabend vor dem
1. und 15. jeden Monats bei Faulmann, Gartengaſſe 10.

Standesamtliche Nachrichten.
Halle, 17. Juni.

Aufgeboten: Der Kaufmann Heinrich Auguſt Müller und
Marianne Klara Schreiber (Hörſingen und Moritzzwinger 13).
Der Zimmermann Auguſt Abdelbert Eilenberg und Johanne
Friederike Bolze (Gr. Schlamm 8 und Gr. Wallſtraße 6). Der
Maurer Joſef Frank und Johanne Chriſtiane Erdmuthe Hart-
mann (Freudenplan 7). Der Keſſelſchmied Johannes Paul
Steitz und Hedwig Becker (Neuſtadt 8). Der Kutſcher Johann
Wilhelm Krüger und Marie Wilhelmine Amalie Marx (Rat
Pnrsgge 12 und Schwetſchkeſtraße 18). Der Bahnarbeiter
arl Robert Pohl und Emilie Bertha Dornis (Gottesacker

4 9 und Ranniſcheſtraße 20). Der Tiſchler Johann Martin
lebe und Luiſe Martha Schreck (Hermannſtraße 9). Der

Handarbeiter Franz Nitzpon und Franziska Pirkoſch (Ludwig-
ſtraße 6). Der Kaufmann Rudolf Paul Böttger und Antonie
Auguſte Daute Sangerhauſen und Alter Markt 25). Der
Schuhmacher Friedrich Emil Gaebler und Marie Friederike
Ende (Kl. Sandberg 1 und Dorotheenſtraße 10). Der Maurer
Friedrich Guſtav Albert Richter und Johanne Friederike Simon
(Geiſtſtraße 34 und Uleſtraße 13). Der Klempner Otto Her
mann Koch und Anna Maria Goll (Thorſtraße 21). Der
Zimmermann Oskar Paul Hentſchel und Karoline Luiſe Schulze
(Zwingerſtraße 24 und Hafenſtraße 1a). Der Bahnarbeiter
Simon Emil Stück und Anna Antonie Jda Wehling (Schiller
ſtraße 27 und Amsdorf). Der Schmied Friedrich Bernhard
Schmidt und Anna Bertha Möbius (Halle und Wansleben).
Der Schmied Karl Ferdinand Albert Kaſeler und Chriſtiane
Friederike Jda Bollmann (Herrenſtraße 9 und Kl. Klausſtraße 4).
Der Friſeur Oskar Johann Löpke und Eliſe Bertha Hintz
(Oſterode und Marienburg).

Geboren: Dem Handarbeiter Wilhelm Baaſch eine T., Emma
Elſe (Hirtengaſſe 9). Dem Fabrikarbeiter Friedrich Mertin eine
T., Hulda Gertrud Agnes (Raffinerieſtraße 7e). Dem Tiſchler
meiſter Wilhelm Grothe eine T., Anna Gertrud (Jakobſtraße 2).
Dem Nähmaſchinenhändler Friedrich Rumpf ein S. Karl
Alexander (Gr Ulrichſtraße 52). Dem Stukkateur Paul Reiwand
eine T., Friederike Wilhelmine Agnes (Gr. Klausſtraße 25).
Dem Handarbeiter Ferdinand Oſterloh eine T., Bertha Anna
Emma (Thorſtraße 22). Dem Fleiſcher Heinrich John eine T.,
Margarethe Gertrud (Gommergaſſe 9). Dem Reſtaurateur Hugo
Paetzoldt ein S., Be nhard Ernſt Benvo (Charlottenſiraße 172),
Dem Kaufmann Paul Koch ein S., Guſtav Julius Artbur
Königſtraße 24). Dem Lehrer Friedrich Thurm eine T., Anna
Gertrud (Leſſingſtraße 37). Dem Bahnarbeiter Karl Junge eine
T., Anna Frieda Martha (Steinweg 28).

rben Der Kaufmann Oskar Körting, 25 J. (Klinik).
Des Drechsler Emil Kindel S., Franz Emil Richard 3 Mon.
(Unterberg 10). Der Schleifer Rudolf Häger S., Otto Rudolf
1 M. (Kl. Ulrichſtraße 29). Der Schneidermeiſter Karl Schultze,
69 J. (Klinik). Des Schulvorſteher Dr. phil. Paul Schneider,
38 J. Königſtraße 37).

Müller's Reſtaurant „Zu den drei Raben“
früher Rberhardt, Spiegelgaſſe 13

empfiehlt ſeine gut eingerichteten Lokalitäten. Geſellſchaftszimmer noch einige Tage in der
600)] Vcoche frei. Bier aus der Brauerei von Rauchfuß.

m

673]

Die Barbierherren Murrl und Buſch (Gie-
bichenſtein) und Heyder (9Halle) ſchließen ihre
Geſchäfte von jetzt ab Sonntags um 6 Uhr.

Die Gehilfen- Kommiſſion.

do.
Achtung!

0. Heimsath's Restaurant (675

c Neun removiert.
Friedrichstr. 1.

ein ordentliches Mädchen geſucht
Friedrichſtr. 1 im Reſtaurant.

Anſtändige Schlafſtelle Zenkergaſſe 4, 2 Tr.

empfiehlt zu r Fahbrikpreisen

E. W eidle

Unterröcke für Frauen von 1.30 Mk. an,
für Mädchen von 50 Pf. an,

Kinderanzüge von 70 Pf. an,
ſowie

Unterhemden, Jacken, Hosen, Strümpfe
für Herren, Damen und Kinder

[672

Halle, Voſtſtraße 3
Alleiniges SpeziabGeschäft für Trikotagen

und Strumpfwaren.
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